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Feature II

Konfuzianistisches Ideengut  
als Wegbereiter der Aufklärung 

Eine Spurensuche im mitteldeutschen Kulturraum1

Sylvia Bräsel

Es ist so bequem, unmündig zu sein. 
(I. Kant)

Wenn der Mensch nicht über das nachdenkt, was in ferner Zukunft liegt,  
wird er das schon in naher Zukunft bereuen.  

(Konfuzius) 

Zu Beginn meiner essayistischen Ausführungen versichere ich, dass die Überschrift 
überlegt gewählt wurde, da sie Tatsachen entspricht, die jedoch durch ein über lange 
Zeit übermächtiges eurozentrisches Weltbild überlagert wurden. Halle an der Saale, 
der Ort, wo die Spurensuche beginnt, ist eher durch die Reformation, den Komponis-
ten Händel oder die Franckeschen Stiftungen bekannt. Der Fakt, dass eine produktive 
Beschäftigung mit chinesischer Philosophie den Prozess der Aufklärung spürbar be-
einflusste, scheint zudem aus dem kulturellen Gedächtnis fast verschwunden zu sein. 
An Universitäten und Schulen in Deutschland wird „Aufklärung“ bis heute vorran-
gig als „europäische Errungenschaft“ thematisiert. Dabei ist es in Fachkreisen (vgl. die 
Publikationen von Jürgen Osterhammel) unumstritten, dass schon die auf Konfuzius 
zeitlich nachfolgenden großen Denker der (europäischen) Antike von Herodot bis Aris-
toteles (384–322 v. Chr.) über die Seidenstraße von der klassischen chinesischen Phi-

1	 Erstveröffentlichung in PALMBAUM. Literarisches Journal aus Thüringen. Heft 2, 2019, S. 25-33.  
Titelthema: EX ORIENTE LUX. EIN WEST-ÖSTLICHER DIVAN. Nachdruck mit freundlicher Geneh-
migung des Verlags.

	 Die »Thüringische Literarhistorische Gesellschaft Palmbaum e.V.« besteht seit 1993, ihr Sitz ist Jena. In 
der Tradition der »Fruchtbringenden Gesellschaft« stehend, die 1617 in Weimar gegründet wurde, dient 
der Verein der streitbaren Erschließung des literarischen Erbes sowie der Förderung gegenwärtiger Litera-
tur und Sprache in Thüringen. 

	 Aus regionaler Verwurzelung ins Weltoffene strebend, hat die Gesellschaft sich nicht die heimische Tanne 
zum Zeichen erwählt, sondern wie die »Fruchtbringer« im Barock den vielfältig nutzbaren Palmbaum. 
Die Gesellschaft ist Gründungsmitglied des Thüringer Literaturrates und arbeitet an dessen Projekt  
„Literaturland Thüringen“ mit. Zudem ist sie Mitglied der Arbeitsgemeinschaft Literarischer Gesell-
schaften und Gedenkstätten e.V. (ALG). Unter dem Titel »Palmbaum« gibt der Verein zwei Mal im Jahr 
das »Literarisches Journal aus Thüringen« heraus.
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losophie und Staatslehre des Konfuzius (551–479 v. Chr.) profitierten. Diese konfuzia-
nistische Staatslehre war von Interesse, da sie die Erziehung des Herrschers und die 
Notwendigkeit von Bildung in den Mittelpunkt stellt. Kulturaustausch hat somit eine 
lange vielschichtige Geschichte. Deshalb ist es notwendig, enge eurozentrische Muster 
zu durchbrechen, da ein unreflektiertes Selbstbild – verbunden mit dem Anspruch auf 
ein darauf basierendes westliches Werte-Monopol – im Prozess der Globalisierung zu 
Problemen führen kann.

1. Ein akademischer Eklat, eine Verbannung aus der Universitätsstadt Halle  
im Zeitalter der Frühaufklärung und deren Folgen 

Ziemt es sich für die Europäer etwa nicht, um das,  
was dort (Ostasien) viele Völker eifrig betreiben, zu wissen?  

Vielfältig redet man nämlich über die chinesische Wissenschaft,  
und man streitet von Zeit zu Zeit sogar über sie.  

(François Noël)

1721 ereignete sich in Halle an der Saale ein Eklat, der die gelehrte Welt in Europa er-
schütterte – und dennoch heute fast vergessen ist. Es kam zu persönlichen Verunglimp-
fungen und sogar zu einer Verbannung aus dem preußischen Halle durch König Fried-
rich Wilhelm I. (1688–1740) unter Androhung der Todesstrafe. 

Der Anlass für all das scheint nicht zum Zeitalter 
der Aufklärung in Europa zu passen. Letztlich er-
munterten doch die Ideen der Aufklärer zu einem 
freien Denken. Ganz in diesem Sinne hatte der 
Universalgelehrte Christian Wolff (1679–1754) ei-
nen Vortrag Über die praktische Philosophie der 
Chinesen im Jahre 1721 gehalten. Er stellte Berich-
te der China-Mission der Jesuiten im 16. und 17. 
Jahrhundert vor. Übrigens brachten Matteo Ric-
ci (1542– 1610) und seine Nachfolger, wie Adam 
Schall von Bell (1592 –1666), nicht nur die Missi-
on nach China, sondern zugleich weiteres Wissen 
über chinesische Kultur, Technik und Staatslehre 
nach Europa. Die Jesuiten waren Experten, die aus 
der Erfahrung vor Ort sachlich berichteten und den 
Konfuzianismus in ihre Bestrebungen einbanden, 
ohne ihn zu „christianisieren“. Es sei angemerkt, 
dass so bis ca. 1750 neben konfuzianistischem Gedankengut chinesisches Know-how 
in großen Mengen importiert wurde und auf dem Markt sehr begehrt war. Ich erinnere 
an Porzellan, Tee, Gartenbau, Feuerwerkskunst etc. (Dabei waren die dadurch ange-
lockten europäischen Wirtschaftsspione nicht gerade „zimperlich“ in ihren Methoden.) 

Christian Wolff
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Doch Mitte des 18. Jahrhunderts wendete sich das Blatt. Erstarkte westliche Mächte 
wie England, Frankreich und die USA propagierten gezielt ein negatives und undiffe-
renziertes China-Bild, auch um ihre Expansionsbestrebungen zu rechtfertigen.

Zur Lebenszeit von Wolff erregten hingegen die praktischen Erfahrungen und wis-
senschaftlichen Erkenntnisse der China-Mission der Jesuiten große Aufmerksamkeit 
in einer Reihe von europäischen Staaten. Im Jahre 1711 erschienen in Prag Klassiker 
der konfuzianistischen Philosophie in lateinischer Übersetzung. Neben aufbereiteten 
Quellen von Matteo Ricci wurden in Übersetzung des Jesuitenpaters François Noël 
(1651–1729) auch erstmalig Werke von Menzius (372–289 v. Chr.) diskutiert. Menzi-
us, der als bedeutender Nachfolger von Konfuzius (551–479 v. Chr.) gilt, hatte dessen 
Philosophie zur Staatsphilosophie weiterentwickelt. Bereits in seinem oben zitierten 
Vorwort hatte der weltgewandte katholische Pater auf die zentralen Gedanken der Vier 
Bücher2 verwiesen, deren erklärtes Ziel es war, einen Leitfaden der politischen Ver-
antwortung und ethischen Entwicklung in der Gesellschaft zu schaffen. Hier treffen 
sich die Vorstellungen des Konfuzianisten Menzius mit den Idealen der Aufklärer, die 
ebenfalls die Notwendigkeit der Bildung des Volkes, des aufgeklärten Herrschers und 
der Achtung der Menschenwürde thematisierten. Dass ein solches universitäres Ereig-
nis öffentlichkeitswirksam „wie eine Bombe einschlug“, ist nur aus den politischen und 
religiösen Krisen und Umbrüchen der Zeit erklärbar, die in ihren Mechanismen jedoch 
bedenkenswert bleiben.  

Wolff assoziierte sich über seine aufklärerische Rede letztlich mit einem Weltbild, das 
ein Christentum bzw. einen christlichen Gott nicht mehr zwingend als Regulator für ei-
nen funktionierenden Staat oder gar ein sittliches Dasein zu brauchen schien. Hier lie-
gen die Ursachen für den besagten Eklat. In diesem Sinne hatte Wolff mit seiner Rekto-
ratsrede Über die praktische Philosophie der Chinesen in ein „Wespennest gestochen“ 
und wurde des Atheismus beschuldigt. Schließlich ist die konfuzianistische Philoso-
phie eine auf das Diesseits ausgerichtete Lehre, die besagt, dass der Mensch durch die 
„Pflege der Vernunft“ – unabhängig von jeder Religion – Vollkommenheit anstreben 
kann. Das Buch der Wandlungen geht sogar von der These aus, dass die Welt weder An-
fang noch Ende habe. Die lange Geschichte und Kultur der Chinesen erschütterte die 
christliche Vorstellung von der Erschaffung der Welt. Darüber hinaus musste man rein 
faktisch das „Reich der Mitte“ als eine vergleichbar entwickelte Kultur und Gesell-
schaft akzeptieren. So verwundert es nicht, dass insbesondere theologische Fakultäten 
(beider christlicher Konfessionen in Europa) Wolff anklagten. Etwa 130 Streitschriften 
gegen den Aufklärer wurden nachweislich veröffentlicht. Es macht nachdenklich, dass 
sich keine Schrift mit dem Inhalt von Wolffs Rede beschäftigte bzw. fachlich-sachlich 
argumentierte.  

2	 Die von Zhu Xi (1130-1200 n. Chr.), dem bedeutendsten Neokonfuzianer Chinas kompilierten sog. 
Vier Bücher umfassen Das Große Lernen, die Analekten des Konfuzius, Mitte und Maß und Mengzi.  
(Anm. M.R.)
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2. Experimentelle Philosophie als Voraussetzung der Konfuzianismus-Rezeption  
im Werk von Christian Wolff

Den eigenen Weg zu gehen, erfordert den größten Mut. (Konfuzius)

Halle, wo Christian Wolff u.a. lehrte, war durch die Reformation geprägt. Doch ein or-
thodoxer Pietist wie August Hermann Francke (1663–1727) sollte sich als erbitterter 
Gegner des von dem Kenner der chinesischen Philosophie Gottfried Wilhelm Leib-
niz (1646–1716) an die Universität Halle empfohlenen Professors Christian Wolff er-
weisen. Im Gegensatz zu dem strenggläubigen Theologen und Pädagogen Francke war 
Wolff ein theologisch bewanderter Jurist und Mathematiker. Als Rechtsgelehrter gilt er 
als Begründer der Begriffsjurisprudenz und trug maßgeblich zur preußischen Gesetz-
gebung als Vernunftsrecht im Sinne von Samuel von Pufendorf (1632–1694) bei. 

Wolff gehört aber zugleich zu den wichtigsten Philosophen der Aufklärung zwischen 
Leibniz und Kant. Der Lutheraner Wolff besuchte in seiner Geburtsstadt Breslau das 
Maria-Magdalena-Gymnasium unter Rektor Christian Gryphius (1649–1706). Chris-
tian Gryphius war ein Sohn des Dichters Andreas Gryphius (1616–1664) aus Glogau, 
dessen Werk durch das Leid des Dreißigjährigen Krieges bestimmt wurde. Aus die-
sem Kontext heraus verwundert es nicht, dass der junge Christian Wolff bereits mit 
Breslauer Jesuitenschülern über theologische und philosophische Fragen sprach, die 
das Thema Krieg und Frieden (der Religionen) einschlossen. Orthodoxes Denken war 
Wolff fremd. Er schrieb – wie Martin Luther – zwischen 1712 und 1721 sogar sein Werk 
ausschließlich in deutscher Sprache, um den Menschen die Ideen der Aufklärung nahe 
zu bringen. Auf dieser breiten Basis vorurteilsfreien Denkens konnte Wolff letztlich 
ein rationalistisches wissenschaftliches System erschaffen, das den Fortgang der deut-
schen Aufklärung spürbar beeinflusste und nicht von theologischen Überlegungen do-
miniert sein musste. Letztlich ist Wolffs Philosophie eine systematische Ausprägung 
des Rationalismus, die von verschiedenen Theorien (Leibniz, Descartes etc.) inspiriert 
wurde und Wissensgebiete wie Logik, Physik, Ethik oder Theologie unter dem Ge-
sichtspunkt der Vernunft einschloss. So ist es zu verstehen, dass Wolff mit Interesse 
das 1710 erschienene Werk von François Noël Observationes Mathematicae et Phy-
sicae in India et China factae studierte und in seiner Besprechung seine Hochachtung 
ausdrückte. Auf den ersten Blick vermittelt das Buch Beobachtungen von Noël über 
den chinesischen Kalender im konfuzianistischen China. Der Konfuzianismus erweist 
sich dabei als „Weg des praktischen Versuchs“. So wie der Astronom mittels des Teles-
kops bestimmte Theorien (Berechnungen) über den Lauf der Planeten über seine Beob-
achtung prüfen kann, so können nunmehr vom Rezipienten die Taten und Theorien des 
Konfuzianismus wie in einem „Versuchslabor“ beurteilt werden.

Da Wolff als einer der ersten Wissenschaftler seine Vorlesungen auf Deutsch hielt, er-
reichte er auch einen Teil des aufstrebenden Bürgertums. Zudem formte er auf diese 
Weise die deutsche philosophische Fachsprache. Termini wie „Begriff“ und „Bewusst-
sein“ gehen zum Beispiel auf Wolff zurück. 
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Von seinen Gegnern diffamiert, musste Christian Wolff 1723 an die Universität Mar-
burg wechseln. Erst 1740 folgte er dem Ruf des aufgeklärten Herrschers Friedrich II. 
(1712–1786) – genannt „Friedrich der Große“ – zurück nach Halle. Schon während 
seines „Exils“ in Marburg machte sich Wolff als Begründer der Philosophie als einer 
eigenständigen Disziplin einen Namen. Zu den Unterstützern von Wolffs philosophi-
schen Ideen in Staat und Gesellschaft aus dem nichtakademischen Bereich zählten ne-
ben dem Preußenkönig Friedrich II. die Zarin Katharina die Große (1729–1796), die 
den Gelehrten mit einer Mitgliedschaft in der St. Petersburger Akademie ehrte. Zu 
nennen wäre in diesem Kontext aber auch Herzogin Luise Dorothea von Sachsen-Go-
tha-Altenburg (1710–1767), die aufklärerische Postulate vertrat und deren bemerkens-
werte Privatbibliothek (u.a. Korrespondenz mit Gottsched, Voltaire) heute Teil der For-
schungsbibliothek in Gotha ist. 

3. Konfuzianistisches Gedankengut – Auswirkungen auf „Aufklärung“ und 
„Klassik“ von Gottsched, Lessing bis Goethe

Wäre bei allen Menschen Verstand und Tugend,  
so würde ein jeder aufrichtig und freiwillig zur gemeinen Wohlfahrt beitragen. 

(Christian Wolff)

In seiner Rede im Juli 1721 Über die praktische Philosophie der Chinesen, die zur Ver-
bannung aus Halle führte, hatte Christian Wolff Kerngedanken des Konfuzianismus 
dargelegt. Er folgte damit Leibniz, der zur Eindämmung der „Sittenverderbnis“ in den 
deutschen Kleinstaaten sogar die Schickung „chinesischer Missionare“ vorschlug. 
Auch Wolff bezog sich u.a. auf Verstand und Tugend, die zur staatlichen Wohlfahrt 
beitragen können. Die fünf Tugenden des Konfuzianismus „Menschlichkeit, Gerech-
tigkeit, ethisches Verhalten, Weisheit und Güte“ wurden zu Kernpunkten für ein von 
Verantwortung geprägtes Staatswesen, an dessen Spitze ein aufgeklärter Herrscher 
stehen sollte. Damit wird die weltliche Verantwortung für das Dasein der Menschen 
in das Zentrum der Überlegungen gerückt. Aus diesem Kontext heraus wird verständ-
lich, dass auch Wolff in direkten Kontakt mit aufgeklärten Herrschern seiner Zeit wie 
Friedrich II. trat. Dieser originär aus der konfuzianistischen Lehre stammende Erzie-
hungsgedanke zu Tugend und ethischem Verhalten etc. wird nunmehr erneut (ich er-
innere stellvertretend an Schriften des Erasmus von Rotterdam aus dem Jahre 1516) 
als Modell für überfällige gesellschaftliche und politische Reformen zur Diskussion 
gestellt. Insbesondere in der deutschen Philosophie und der Literatur im Aufkärungs-
zeitalter bis hin zur Weimarer Klassik erlebten diese Ideen einen Höhepunkt. Werke 
wie Lessings Die Erziehung des Menschengeschlechts (1777/1780), Goethes Iphigenie 
auf Tauris (1779) oder Schillers Ballade Die Bürgschaft (1798) sind Beispiele dieser 
Entwicklung, die von Wolff maßgeblich unter qualitativ neuen Voraussetzungen und 
praktischen Notwendigkeiten angestoßen wurde. Zu den „Wolffianern“ zählt ebenfalls 
der Leipziger „Literaturpapst“ Johann Christoph Gottsched (1700–1766), der als Pro-
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fessor für Poetik, Logik und Metapysik die Werke der Universalgelehrten Leibniz und 
Wolff studierte. Auch der Dichter (und Theologe) Gotthold E. Lessing (1729–1781) hat 
sich mit den Schriften Christian Wolffs auseinandergesetzt. Der international bekannte 
Germanist Peter Pütz belegt in seinen bei Suhrkamp erschienenen Publikationen schon 
Ende der 80er Jahre diesen Einfluss auf Lessings Werk Fragmente eines Ungenann-
ten (1774-1778). Die als „Fragmente-Streit“ mit dem Hambuger Hauptpastor Johann M. 
Goeze (1717–1786) in die Geschichte eingegangene publizistische Auseinandersetzung 
offenbart Lessings Opposition aus der Sicht eines gebildeten und aufgeklärten Bür-
gers gegenüber einer orthodoxen christlichen Lehre. Denn Goeze forderte im Namen 
der Religion den Verzicht auf selbständiges Denken ein. Er karrikieret damit Luthers 
Reformen und versuchte, ein Hauptanliegen der Aufklärung zu untergraben. Lessing 
wendete sich scharf gegen diese „Buchstabengläubigkeit“ und vertrat die Aufffassung, 
dass Aufklärung nicht die Verneinung des Glaubens, sondern die Prüfung (also freie 
Diskussion) des Glaubens bedeutet. 

Bildung ist eine Verbeugung vor dem Wissen der Vorfahren.  
Wer sich nicht bildet, hat kein Fundament.  

Bildung soll allen zugänglich sein. Man darf keine Standesunterschiede machen. 
(Konfuzius)

In Goethes 1774 veröffentlichten Briefroman Die 
Leiden des jungen Werthers klagt der bürgerliche 
Werther wiederholt über die Pedanterie und bor-
nierte Enge im Denken der adligen Gesandten am 
Hofe. Er opponiert auf seine Art gegen die herr-
schenden Adligen, denen Standesdünkel wichtiger 
als Bildung ist. Werther spürt im höfischen Dienst, 
dass der herrschende Adel eine Teilhabe von Bür-
gern an der Bildungselite des Landes zu verhin-
dern sucht. In diesen Passagen spiegelt sich nicht 
zuletzt das durch die Aufklärung gewachsene bür-
gerliche Selbstbewußtsein. Bildung wird als Auf-
stiegspotential erkannt. Leibniz, der sich schon 
früh mit den Quellen der Jesuiten über China aus-
einendersetzte und Wolff und andere Aufklärer 
maßgeblich inspirierte, hatte bereits 1697 in sei-
ner Schrift Das Neueste von China herausgestellt, 
dass nach der konfuzianistischen Lehre die Bil-
dung (die allen Schichten nach dem Leistungsprin-
zip gewährt werden musste) über eine Stellung im 
Staat entschied. Die soziale Herkunft wurde damit 
zweitrangig. Auch aus diesem Grunde forderte das 

Bildnis des lehrenden Konfuzius von  
Wu Daozi, 685-758, Tang-Dynastie
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sich emanzipierende Bürgertum im Aufklärungszeitalter eine Beteiligung am Staats-
wesen ein. Andererseits macht dieser Kontext historisch verständlich, dass gute Bil-
dung noch heute in Ostasien als Schlüssel für einen sozialen und ökonomischen Auf-
stieg verstanden wird. 

4. Von der „cogniti symbolica“ des Christian Wolff zum Vordenker der  
modernen Sprachwissenschaft: Hans Georg Conon von der Gabelentz (1840-
1893) aus Poschwitz bei Altenburg

In der Geschichte der Wissenschaften kommt es wohl vor,  
daß Einer so nebenher einen wichtigen, folgenreichen Gedanken ausspricht,  

den erst viel später ein Anderer ausbeutet. 
(Georg von der Gabelentz)

Bevor ich zu diesem ambivalenten Satz aus dem Vorwort zu dem Standartwerk Die 
Sprachwissenschaft, ihre Aufgaben, Methoden und bisherigen Ergebnisse von Georg 
von der Gabelentz (Leipzig 1891) zurückkomme, möchte ich nochmals auf die Ver-
dienste von Christian Wolff verweisen. Aufbauend auf Leibniz wurde für den Univer-
salgelehrten Wolff die Bildhaftigkeit der chinesischen Schrift zur Quelle philosophi-
scher Reflexionen, die letztlich eine differenzierte Kulturhermeneutik nach sich zog. 
Bekanntlich sind viele Metaphern und Symbole nur im Kontext einer bestimmten 
Kultur und Geistestradition sinntragend und deshalb nicht auf andere Kulturen linear 
(sprachlich) übertragbar. Das belegt ein Seminargespräch, das ich vor einigen Jahren 
zu Lessings Werk Nathan der Weise (1779) in Peking führte, auf spezifische Weise. Die 
Quintessenz des Stücks, dass vor Gott alle Menschen gleich sind, ist eine auf der euro-
päischen Kultur basierende Aussage, die ein chinesischer konfuzianistischer Dichter 
nie hätte schreiben können. In der auf das Diesseits ausgerichteten Lehre und in der 
chinesischen Geschichte hat ein Gott nicht den Stellenwert. Deshalb sind „Kreuzzüge“ 
zum Machterhalt in der chinesischen Geschichte kein Thema. Die chinesischen Dokto-
randen mussten letztlich diese fremdkulturelle Spezifik in ihr Denksystem einordnen. 
Das muss wiederum bei einem kulturellen Austausch beachtet werden, da gewachsene 
sprachlich abgebildete Modelle das weitere Denken beeinflussen. Nicht selten ist dieser 
Fakt bei literarischen Übersetzungen von Relevanz, da Wortbedeutungen nicht linear 
von einer Sprache auf die andere übertragbar sind. Oft sind sogar Ergänzungen (zum 
Beispiel des komplizierten Begriffsapparats der chinesischen Verwandtschaftsbezie-
hungen) erforderlich. 

Georg von der Gabelentz hatte in diesem Kontext bereits erkannt, dass Sprache ge-
gliederter Ausdruck des Gedankens in Verbindung von Begriffen ist. Gabelentz, der 
aus einem alten hochgebildeten sächsischen Adelgeschlecht mit Sitz auf Schloss Po-
schwitz stammt, studierte Jura und promovierte sich 1876 mit einer sinologischen Ar-
beit. 1878 wurde er Professor am neugegründeten Lehrstuhl für ostasiatische Sprachen 
in Leipzig. Diese Wissensbasis ermöglichte Gabelentz komplexe Einsichten, die zum 
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Teil seiner Zeit voraus waren. Der Begriff des Sprachsystems in der Linguistik geht 
zum Beispiel auf Gabelentz zurück, der nicht nur europäische Sprachen beherrschte. 
Seine Erkenntnisse Zur chinesischen Philosophie (1880) flossen wie seine Abhand-
lungen Über Sprache und Schriftthum der Chinesen (1884) oder Zur Beurteilung des 
koreanischen Schrift- und Lautwesens (1892) in seine genannte Grundsatzpublikati-
on ein. Da sich aber die Sprachwissenschaft an deutschen Universitäten damals fast 
ausschließlich in den Händen der Indogermanisten befand, erhielt der Orientalist Ga-
belentz nicht die ihm gebührende Anerkennung, obwohl der heutige Stand der Sprach-
wissenschaft viele seiner Erkenntnisse bestätigt. Auch Saussures Unterscheidung von 
„langage“, „langue“ und „parole“ bzw. die Auffassung von Sprache als System ist bei 
Gabelentz schon angelegt. So ist Gabelentz selbst der „Andere“, dessen Gedanken spä-
ter „ausgebeutet“ wurden. In diesem Falle von dem Nicht-Orientalisten Ferdinand de 
Saussure (1857–1913), der nachweislich in Leipzig die entsprechenden Vorlesungen bei 
Gabelentz hörte und später auf dieser Basis seine Theorie entwickelte – leider ohne den 
Namen Gabelentz zu erwähnen.

So schließt sich der Kreis vom Humboldtianer Gabelentz zum Aufklärer Wolff, der 
ebenfalls seiner Zeit voraus war. Es ist ein bezeichnender Zufall, dass beide im mit-
teldeutschen Kulturraum wirkten. Gabelentz folgt Wolff, indem er eine überzeugende 
Verbindung von Sprachtheorie, Sprachenkenntnis, Praxisbezug und gesundem Men-
schenverstand präferierte. 

Leider wurde die produktive Auseinandersetzung mit chinesischer Philosophie und 
Staatslehre bis heute in Deutschland nur punktuell aufgearbeitet. Die aktuelle Phi-
losophie, Sprach- und Kulturwissenschaft tut sich weiterhin schwer, diese Lücke im 
kulturellen Gedächtnis zu schließen. Nicht selten wird die chinesische Philosophie an 
den entsprechenden Fakultäten deutscher Universitäten ignoriert oder sogar im Ein-
zelfall in diskriminierende Anführungszeichen gesetzt. Dabei hat der Konfuzianis-
mus zur Geburt der europäischen Aufklärung und zur Entwicklung eines modernen 
Staatswesens sichtbar beigetragen. Die Auswirkungen beschränken sich also nicht auf 
philosophische Streitgespräche in der Vergangenheit. Bildungsethos, Sprach-, Litera-
tur- und Naturwissenschaften profitierten sichtbar von dieser bis zur Seidenstraße zu-
rückreichenden kulturellen Begegnung auf dem Weg in die Moderne. Letztlich trugen 
die Publikationen der Jesuiten im Kontext des Kulturaustausches zu einem modernen 
Geschichtsbewusstsein in Europa bei. Aufklärung von Europa nach China bringen zu 
wollen, wäre also „Eulen nach Athen tragen“.

Dr. Sylvia Bräsel war bis Dezember 2017 Dozentin im Bereich 
Neuere Deutsche Literaturwissenschaften der Universität Erfurt. Ihre Forschungs-
schwerpunkte sind deutschspr. und korean. Literatur des 20. und 21. Jhds., Kultur- 

beziehungsforschung, vgl. Studien zu ausgewählten Fragen der dt. u. korean. Literatur, 
Aufarbeitung der Geschichte der dt-korean. Kulturbeziehungen in Reisebeschrei- 

bungen, Selbstzeugnissen, Tagebüchern und anderen zeitgenössischen Quellen,  
kommentierte Neuherausgaben. Mehr unter: https://www.dr-sylvia-braesel.de/


